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Der alte botanische Garten, umschlossen von der Hochschule, der Bibliothekgalerie (altes historisches Museum) und der Stadtbibliothek.
Vorher im Marziii, dann an der Judengasse, seit 1796 an der Längmauer eingerichtet, kam er 1804 hierher an die Stelle des ehema-
ligen Barfüsserfriedhof8. Er verschwand mit dem Bau des Kasinos 1905.

Hundert Jahre BernerUniversität.
i.

3Im 5. SJtär3 1834 fafete ber ©rohe Sîat bes ftantons
Sern folgertbert Sefdjlufe: „Der ©rohe Sîat ber Sîepubliï
Sern, irt ber SIb ficht, ber Serpflidjtung bes Staates, für
bie ariirtbltdje Slusbilbung unb Sefähigung feiner Sürger
3U jebem roiffenfchaftlicBen Serufe fiirilängltdö 3U forgen,
ein ©enüge 3U leiften,

in Setrachtung, bafs es ber Sflicht unb ber SIrt, fomie
bem Sntereffe bes Staates angemejfen ift, alles basjenige
3U tun, mas in feinen Straften fteht, um bie SBiffenfchaft 3U

förbern,
in Setrachtung bes anerfannten Sebürfniffes einer gän3=

liehen Hmgeftaltung ber beftehenben Slïabemie,
befdjlieBt toas folgt:

es foil ein höheres ©pmnafium in Sern errichtet, unb bie
bisher unter bem Stamen Slïabemie Beftanbene fieBranftalt

eine |>o<bfcbuIe umgeftaltet roerben." Schon am 14.
®tär3 1834 tourbe bas Be3üglidje ©efeB oeröffentlicht. SIIs
oalultäten finb in biefem ©efeB oorgefeBen: DBeologie,
^urisprnjjenj^ StaatsioiffenfcBaften, Sltebisin, SBilofophie,
Säbagogil, SBilologie, ^iftorifdje SBiffenfchaften, teehnifcBe,
3ameral= unb Sftilitärmiffenfchaften, ftunftleBre unb fehöne
SBiffenfchaften. Die fiehr» unb Bernfreiheit roaren geroähr»
leiftet, eine für bie bamalige 3eit ungeheure ©rrungenfchaft.
Die Sîtatriïelgelber tourben auf 3?r. 10 feftgefeBt, bie itol»
legiengelber für einfache Kollegien, nidjt unter Dier SBodjen»
ftunben, auf Orr. 10, bie hoppelten auf 8rr. 16. Sie orbent»

liehen Srofefforen follten eine Sefolbung oon 3;r. 2—3000
erBalten, bie auBerorbentlichen 3?r. 1600. Die orbentlicBen
Srofefforen Batten gegen angemeffenen Sltiet3ins bas Siecht
auf bie SrofefforentooBnungen. Stach 15 SaBren Batten
bie Srofefforen 3ubem STnfpruch auf eine Senfion oon roenig»
ftens einem Drittel bes fixen ©ehalts, Stm 25. Slpril 1834
lag bas Sîeglement über bie Organifation ber Stubien oor,
am 18. Oïtober tourben bie ©intrittsbebingungen feftgefeBt.
Seber Stubent follte bie Sefdjeinigung Beibringen, baB er
bas 18. SIItersjaBr 3urüdgelegt, ferner einen guten Beumunb
Babe, ©in brittes Sîeglement, ebenfalls oom 18. Dïtober
1834, beftimmte bie Dauer ber Behrfurfe unb ber Serien,
©in Sîeglement über bie Dis3iplin an ber £o<bf<buIe batiert
oom 14. SJlär3 1835, ein anberes über bie ©rteilung ber
Dofiorroürbe oom 15. Sebruar 1836. Sil ber Unioerfitäi
mar bas fogenannte „itlofter", too oorBer bie Slïabemie
untergebracht mar. Slm 10. Stooember 1834 traten 29
Srofefforen 3ur erften SenatsfiBung 3ufammen. ©rfter Sîeï»

tor mürbe ber befannte beutfche tJIüc^tlirtg Srof. Dr. SB.

Snell. 3u Deïanen ber oier .ôauptfaïultâten mürben bie
Srofefforen BuB, Schnell, SOtoBI unb Dtechfel gemäBIt.

Die ©röffnungsfeier ber Serner £>ochf<huIe fiel auf ben
15. Stooember .1834. 22 Äanonenfchüffe tünbeten ben Se»
ginn. 3n feierlichem 3uge begaben fidj bie SeBörben, ©äfte
unb Stubenten unter ©Iodengeläute oom SîatBaus nach
ber Seiliggeiftfirdje. Stach ber mufitalifchen ©inleitung fprach
ber ©r3ieBungsbireItor SteuBaus in fransöfifdjer Sprache
über ben SBert ber SBiffenfchaften unb bie Früchte, bie bas
Saterlanb oon ihrer Stiege ermattet, ©inleiienb bemerïte
er: „SBenn tn unferer 3eit ber Sîeoolution unb ber gefell»
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ànâert Maître Lernerllniversität.
i.

Am 5. März 1834 faßte der Große Rat des Kantons
Bern folgendm Beschluß: „Der Große Rat der Republik
Bern, in der Absicht, der Verpflichtung des Staates, für
die gründliche Ausbildung und Befähigung seiner Bürger
zu jedem wissenschaftlichen Berufe hinlänglich zu sorgen,
ein Genüge zu leisten,

in Betrachtung, daß es der Pflicht und der Art, sowie
dem Interesse des Staates angemessen ist, alles dasjenige
zu tun, was in seinen Kräften steht, um die Wissenschaft zu
fördern,

in Betrachtung des anerkannten Bedürfnisses einer gänz-
lichen Umgestaltung der bestehenden Akademie,

beschließt was folgt:
es soll ein höheres Gymnasium in Bern errichtet, und die
bisher unter dem Namen Akademie bestandene Lehranstalt
w eine Hochschule umgestaltet werden." Schon am 14.
März 1834 wurde das bezügliche Gesetz veröffentlicht. Als
Fakultäten sind in diesem Gesetz vorgesehen: Theologie,
ârisprudenz, Staatswissenschaften, Medizin, Philosophie,
Pädagogik, Philologie, historische Wissenschaften, technische,
Kameral- und Militärwissenschaften, Kunstlehre und schöne
Wissenschaften. Die Lehr- und Lernfreiheit waren gewähr-
leistet, eine für die damalige Zeit ungeheure Errungenschaft.
Die Matrikelgelder wurden auf Fr. 10 festgesetzt, die Kol-
legiengelder für einfache Kollegien, nicht unter vier Wochen-
stunden, auf Fr. 10, die doppelten auf Fr. 16. Die ordent-

lichen Professoren sollten eine Besoldung von Fr. 2—3000
erhalten, die außerordentlichen Fr. 1600. Die ordentlichen
Professoren hatten gegen angemessenen Mietzins das Recht
auf die.Professorenwohnungen. Nach 15 Jahren hatten
die Professoren zudem Anspruch auf eine Pension von wenig-
stens einem Drittel des firm Gehalts. Am 25. April 1834
lag das Reglement über die Organisation der Studien vor,
am 18. Oktober wurden die Eintrittsbedingungen festgesetzt.
Jeder Student sollte die Bescheinigung beibringen, daß er
das 18. Altersjähr zurückgelegt, ferner einen guten Leumund
habe. Ein drittes Reglement, ebenfalls vom 18. Oktober
1334, bestimmte die Dauer der Lehrkurse und der Ferien.
Ein Reglement über die Disziplin an der Hochschule datiert
vom 14. März 1835, ein anderes über die Erteilung der
Doktorwürde vom 15. Februar 1836. Sitz der Universität
war das sogenannte „Kloster", wo vorher die Akademie
untergebracht war. Am 10. November 1834 traten 29
Professoren zur ersten Senatssitzung zusammen. Erster Rek-
tor wurde der bekannte deutsche Flüchtling Prof. Dr. W.
Snell. Zu Dekanen der vier Hauptfakultäten wurden die
Professoren Lutz, Schnell, Mohl und Trechsel gewählt.

Die Eröffnungsfeier der Berner Hochschule fiel auf den
15. November.1834. 22 Kanonenschüsse kündeten den Ve-
ginn. In feierlichem Zuge begaben sich die Behörden, Gäste
und Studenten unter Glockengeläute vom Rathaus nach
der Heiliggeistkirche. Nach der musikalischen Einleitung sprach
der Erziehungsdirektor Neuhaus in französischer Sprache
über den Wert der Wissenschaften und die Früchte, die das
Vaterland von ihrer Pflege erwartet. Einleitend bemerkte
er: „Wenn in unserer Zeit der Revolution und der gesell-
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Anftalten ber Sdjtoeis, befonbers mit
ber Schmefteranftalt in Rurich, £>anb

in Sanb ben Samen ber ©Übung
unb ,geizigen Freiheit im ganjen
©aterlanbe 3U oerbreiten —" ©Sei»

ter fprad) nodj ©rof. ©roder über
3bee unb ©Sefen ber Itnioerfität in
ber ©epubliï. ©anîett unb Seit»
tommers fdjloffen fidj an bie ïirdj»
liebe Seter. i>ier gab ber fpätere
©farrer in gerenbatm, ftub. tbeol.
Ab. ©erfter, ber f$freube ber aïa»

bemifchen 3ugenb Ausbrud. ©ine be»

geifterte Anfprache hielt ©egierungs»
rat getfeherin.

Die alte Hochschule von der Kirchenfeldbrüeke aus. Heute Kasino an ihrer Stelle.

fdjafttichen ©eformen bas ©eben bes Staatsmannes ein
©eben bes Rumpfes unb ftets roiebertebrenber Aufregungen
ift, menu berjenige, metdjer oon feinen ©titbürgern ein Amt
anoertraut erhält, fieß barauf gefaxt machen muh, oft oer»
ïannt unb felbft oerleumbet 3u merben, unb toenn ber ©Sitle,
bas ©ute 3U tun unb bie ©eftiebigung, bin unb roieber ©r=
folg gehabt 3U haben, ihn nicht immer tröften über bie iln»
geredjtigteiten ber ©arteien, bie oerlorenen $reünbfchaften
unb fo oiele anbere bittere ©nttäufebungen, fo gibt es bod)
©reigniffe, toelcbe ihn entfdjäbigen für feine Anftrengungen
unb feine ©eftrebungen unb ihn freubig oergeffen laffen,
toas er 3U leiben hatte. ©Die reine Sreube bes Sürgers, ber
fid) gtüdlid) fdjäßt, in feinem ©aterlanbe bie ©rünbung einer
groben, 3u!unftsreid>cn Stiftung 3U erleben, biefe tief emp»
funbene, aus mahrer ©aterlanbstiebe geborene Sreube, idö

erfahre fie heute in ihrer gan3en Starte." ©r fchüberte fo»
bann bie ©3iffenfd>aft als eine ber mächtigften? ©Saffen unb
Rräfte bes menfchlictjen ©eijtes. Den ©rofefforen fagte er:
„Ohne 3toeifeI bebarf bas Saterlartb ©tänner, roeldje in
ben oerfd)iebenen ©3iffens3toeigen betoanbert finb. Aber es
oerlangt nod) mehr, ©s oerlangt oor allem ©tänner unb
©iirger. Oaß, toie im Altertum, bie grobe 3bee bes ©ater»
taubes überall gegemoärtig märe! Oie ©epubïiï Sern,
ineldjc ©ud) ihre Söhne anoertraut, um fie in ben niit3li(hen
©Siffenfdjaften 3U unterrichten, oerlangt audj oon ©uch, bab
burd) ©ud) ©ürger gebübet toerben ..." 3u ben Stubenten
fpradi er: „©er Oempel ber ©3iffenfd)aften ift ©udj geöffnet,
©retet ein mit Anbacßt unb ©hrfureßt, unb fab't, inbent
3ßr eintretet, ben ©orfab, ©tänner unb ©ürger 311 toerben.
3hr werbet einft in ber ©efellfdjiaft bie angefehenften Stellen
einnehmen, ©erbient biefen ©orsug burd) einen ebetn 2Bett=
eifer, ©uch nutjlid) 31t machen!"

©rof. ©3. Snell übernahm bie Stiftungsurtunbe mit ben
©3orten: „Oantbar empfangen bie an geroeihter Stätte unb
in b.ebeutungsooller Stunbe oerfammelten Seßrer burd) mich
bie .Stiftungsurtunbe biefer neuen ©ftan3ftätte ber ©3iffen»
fdjnftcn unb in biefer itrtunbe ein ©altabium ber geiftigen
©runbtage aller äußern Sreiheit unb fiebenstoiirbe, einen
Sunbesbrief 3toifchen ©egenroart unb 3utunft, ein Oentmal
ber ©Scisßeit, bas nod) bie fpäteren ©nfel bantbar oerehren
toerben. Oer heutige ©ag, ber bie ôochfdjule ber ©epubli!
©ont in ihrer ©ntftehung begrübt, gehört unter bie gtän»

"senbften Oofumente, mobitrd) bie ffieriüngung ber Sdjtoeia
in ben 3ahren 1830/31 geredjtfertigt ift. Reinen grob»
artigeren ffietoeis ihrer inneren ©ortrefftießfeit, oon ihrem
Abel tonnten jene ©ationalgrunbfäße unb ihre hochheiligen
©ertreter ablegen, fein mächtigeres unb würbigeres ©rßat»
tungsmittel für bie wiebergeborene ©ibgenoffenfehaft tonnten
fie wählen, als inbem fie bem Sreieften unb ©belften, toas
ber meitfd)Iid)e ©eift hervorgebracht hat, ben ©Siffenfdfafien,
einen Oempel bauten. Oie hiefige ôochfdjule toirb freubig
bie heute eröffnete Saufbahn betreten, um mit ähnlichen

©tit ber ©rünbung ber ^ochfchule
mar ein ^auptgrunbfab ber Serner

©erfaffung 00m 31. 3uli 1831 oenoirtlidjt: „Oas ©Sohl unb
©Sehe eines jeben Staates beruht auf bem fittlicßen ©Sert
feiner ©ürger; ohne ©Übung bes Seyens unb bes ©eiftes
ift teine Freiheit bentbar, unb bie Siebe 3um ©atertanb ift
ohne fie ein leerer Schall" „Auf unfere fittliche ©er»
eblung, auf bie größtmögliche Ausbübung ber Anlagen,
bie mir bem Schöpfer unb ©rbalter unferes Oafeins oer»
bauten, müffen mir hinroirfen, roenn mir bes ©lüdes uns
teilhaftig machen motten, bas eine freifinnige ©erfaffung uns
g ernähren tarnt".

3hre Sortefungen begann bie ©erner £»oebf<huIe am
24. ©ooember 1834 mit 187 Stubenten: 35 ©heotogen,
80 3uriften, 43 ©Îebi3inern, 15 ©eterinären, 14 ©büofopßen.
©on ben 187 3mmatritutierten roaren 146 Serner, 46
Scbmei3er aus andern Rantonen, 5 Auslänber. Ausge3eidj»
nete Sehrträfte roirtten. 1835 tourbe bereits ermeitert burd)
bie Schaffung oon Sehrftühteh für römifd)es unb germa»
nifeßes ©echt.

3m Austanbe fanb bie Itnioerfität Sern oiel Anfein»
bung. 3ablrei<he ©egierungen fperrten für ihre ©ürger ben

Sefuch, roeü fie oon ben freiheitlichen 3been, bie hier ge»

lehrt mürben, unangenehme ©üdtoirfungen auf ihr Sanb
befürchteten, ©reußen hob bie Sperre erft 1842 auf, machte
aber auch bann ben ©efudj oon einer ©emiüigung ab»

hängig. 3n ber S<htoei3 hinroieber tarierte man bie ©rün»
bung ber Serner Sochfcßule als Alt ber ©iferfudjt gegenüber
3ürid), bas im 3ahre 1833 feine Itnioerfität erhalten hatte.
Uebrigens gab ber atabemifdje Senat ben ausmärtigen Soch»

fd)ulen erft 1836 offi3ieII Renntnis oon ber ©rünbung, ben

©Sunfd) gegenfeitigen ©ertehrs äußernb.

Der Kollegienbau der alten Hochschule, Ostanaicht. 1682 durch
Samuel Jenner erbaut.

vie LMneA Yvette Ni. 22

Anstalten der Schweiz, besonders mit
der Schwesteranstalt in Zürich, Hand
in Hand den Samen der Bildung
und geistigen Freiheit im ganzen
Vaterlande zu verbreiten —" Wei-
ter sprach noch Prof. Trorler über
Idee und Wesen der Universität in
der Republik. Bankett und Fest-
kommers schlössen sich an die kirch-
liche Feier. Hier gab der spätere

Pfarrer in Ferenbalm, stud, theol.
Ad. Eerster, der Freude der aka-

demischen Jugend Ausdruck. Eine be-

geisterte Ansprache hielt Regierungs-
rat Fetscherin.

Die alte Doelisekule von âer Xaràevkelàrûàe aus. Deute Xasiuo au ikrer stelle.

schaftlichen Reformen das Leben des Staatsmannes ein
Leben des Kampfes und stets wiederkehrender Aufregungen
ist, wenn derjenige, welcher von seinen Mitbürgern ein Amt
anvertraut erhält, sich darauf gefaßt machen muß, oft ver-
konnt und selbst verleumdet zu werden, und wenn der Wille,
das Gute zu tun und die Befriedigung, hin und wieder Er-
folg gehabt zu haben, ihn nicht immer trösten über die Un-
gerechtigkeiten der Parteien, die verlorenen Freundschaften
und so viele andere bittere Enttäuschungen, so gibt es doch
Ereignisse, welche ihn entschädigen für seine Anstrengungen
und seine Bestrebungen und ihn freudig vergessen lassen,
was er zu leiden hatte. Die reine Freude des Bürgers, der
sich glücklich schätzt, in seinem Vaterlande die Gründung einer
großen, zukunftsreichen Stiftung zu erleben, diese tief emp-
fundene, aus wahrer Vaterlandsliebe geborene Freude, ich

erfahre sie heute in ihrer ganzen Stärke." Er schilderte so-
dann die Wissenschaft als eine der mächtigsten Waffen und
Kräfte des menschlichen Geistes. Den Professoren sagte er:
„Ohne Zweifel bedarf das Vaterland Männer, welche in
den verschiedenen Wissenszweigen bewandert sind. Aber es
verlangt noch mehr. Es verlangt vor allem Männer und
Bürger. Daß, wie im Altertum, die große Idee des Vater-
landes überall gegenwärtig wäre! Die Republik Bern,
welche Euch ihre Söhne anvertraut, um sie in den nützlichen
Wissenschaften zu unterrichten, verlangt auch von Euch, daß
durch Euch Bürger gebildet werden ..." Zu den Studenten
sprach er: „Der Tempel der Wissenschaften ist Euch geöffnet.
Tretet ein mit Andacht und Ehrfurcht, und faßt, indem
Ihr eintretet, den Vorsatz, Männer und Bürger zu werden.
Ihr werdet einst in der Gesellschaft die angesehensten Stellen
einnehmen. Verdient diesen Vorzug durch einen edeln Wett-
eifer, Euch nützlich zu machen!"

Prof. W. Snell übernahm die Stiftungsurkunde mit den
Worten: „Dankbar empfangen die an geweihter Stätte und
in bedeutungsvoller Stunde versammelten Lehrer durch mich
die.Stiftungsurkunde dieser neuen Pflanzstätte der Wissen-
schaften und in dieser Urkunde ein Palladium der geistigen
Grundlage aller äußern Freiheit und Lebenswürde, einen
Bundesbrief zwischen Gegenwart und Zukunft, ein Denkmal
der Weisheit, das noch die späteren Enkel dankbar verehren
werden. Der heutige Tag, der die Hochschule der Republik
Bern in ihrer Entstehung begrüßt, gehört unter die glän-

'zendsten Dokumente, wodurch die Verjüngung der Schweiz
in den Jahren 1830/31 gerechtfertigt ist. Keinen groß-
artigeren Beweis ihrer inneren Vortrefflichkeit, von ihrem
Adel konnten jene Nationalgrundsätze und ihre hochherzigen
Vertreter ablegen, kein mächtigeres und würdigeres Erhal-
tungsmittel für die wiedergeborene Eidgenossenschaft konnten
sie wählen, als indem sie dem Freiesten und Edelsten, was
der menschliche Geist hervorgebracht hat, den Wissenschaften,
einen Tempel bauten. Die hiesige Hochschule wird freudig
die heute eröffnete Laufbahn betreten, um mit ähnlichen

Mit der Gründung der Hochschule

war ein Hauptgrundsatz der Berner
Verfassung vom 31. Juli 1831 verwirklicht: „Das Wohl und
Wehe eines jeden Staates beruht auf dem sittlichen Wert
seiner Bürger,- ohne Bildung des Herzens und des Geistes
ist keine Freiheit denkbar, und die Liebe zum Vaterland ist

ohne sie ein leerer Schall" „Auf unsere sittliche Ver-
edlung, auf die größtmögliche Ausbildung der Anlagen,
die wir dem Schöpfer und Erhalter unseres Daseins ver-
danken, müssen wir hinwirken, wenn wir des Glückes uns
teilhaftig machen wollen, das eine freisinnige Verfassung uns
gewähren kann".

Ihre Vorlesungen begann die Berner Hochschule am
24. November 1334 mit 187 Studenten: 35 Theologen,
80 Juristen, 43 Medizinern, 15 Veterinären, 14 Philosophen.
Von den 187 Immatrikulierten waren 145 Berner, 46
Schweizer aus andern Kantonen, 5 Ausländer. Ausgezeich-
nete Lehrkräfte wirkten. 1835 wurde bereits erweitert durch
die Schaffung von Lehrstühlen' für römisches und germa-
irisches Recht.

Im Auslande fand die Universität Bern viel Anfein-
dung. Zahlreiche Regierungen sperrten für ihre Bürger den

Besuch, weil sie von den freiheitlichen Ideen, die hier ge-
lehrt wurden, unangenehme Rückwirkungen auf ihr Land
befürchteten. Preußen hob die Sperre erst 1842 auf, machte
aber auch dann den Besuch von einer Bewilligung ab-
hängig. In der Schweiz hinwieder tarierte man die Grün-
dung der Berner Hochschule als Akt der Eifersucht gegenüber
Zürich, das im Jahre 1833 seine Universität erhalten hatte.
Uebrigens gab der akademische Senat den auswärtigen Hoch-
schulen erst 1836 offiziell Kenntnis von der Gründung, den

Wunsch gegenseitigen Verkehrs äußernd.

Der XaNsZievUîlu cler slteii UoeUseMiIs, OstsasieUt. 1682 Uurck
Lainoel leaner erdsut.
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Das in aller Rür3e bie ©efhidjte ber Semer ;&od)fd)uIe
unmittelbar nor, tnäbrenb unb nah ber (Eröffnung. 3n ber
nähften Stummer berichten mir über bie Sorgefd)id)te unb
bie ©ntroidlung.

(Sie ftlifcfjees S. 345 unb S. 346 ftommen aus bem S8ud)e „§ans
Bloefd), 700 3ai)re Bern", Berlag §erbert Sang & ©f., Bern.)

Ganz vornehmer Besuch.
26. Mai bis 10. Juni: „Die Woche der Schallplatte".

„.Rommen Sie mid) beute abenb befud)en, bei mir fingt
bie Rem." — „2Ber fingt?" — „Die Rem! Unb Srai»
Iotusft), Sölter unb Srihoba babe id) aud) eingelaben." —
„Seit toann fennen Sie fooiel berühmte Stenfhen?" —
2tm dbenb Hang ber grühlingsftimmenroaUer, feine Driller
fdjroebten burd) bas Heine SBobnäimmer, es fang bie Rem,
es fangen Sölter unb SIe3at, Srailorostp fpielte ©bopin,
unb 3um Shluh rüdte bas gan3e Sbilharmonifhe Drdjefter
an, in bas Heine 2ßobn3immer, bod) oben im oierten Stod.
Der berühmte Sefud) nahm nicht oiel Stab ein, er machte
fid) fdjntal unb fchlanf, gan3 bünn, grammophonplattenbünn.
Die ©aftgeberin fah bequem in ihrem toeichen Stuhl, rührte
fid) nid)t oon ber Stelle, hotte fd)immernbe Ülugen unb ru=
hige Sänbe unb roar glüdlid). 2Bas hätte fie für aufgeregte
Saden gehabt, für 3itternbe Rnie, toe!d)e Serbeugung hätte
fie machen ntüffen, roenn bie $tenfd)en, bie oom lieben ©ott
perfönlid) eine 9Ius3eid)nung betommen hatten, 3U ihr in ben
oierten Stod 3u Sefuh getommen mären?

SSer roeifj, ob es grau Eibele Rem hier nicht 3U heih
ober 3U fait, 3u räudig ober 3U 3ugig gefunben hätte, xoer
roeih, roeldje Rognatforte Derr Sßölfer gerne trintt, unb
mer roeih, ob man überhaupt ben beinahe ebenfo roegen
feines STppetits roie roegen feiner Stimme berühmten SIe3at
fatt betommen hätte. 2Benn fid) bie ©aftgeberin oprftellt,
bah für ben glüget gar fein Slab geroefen märe, roenn fie
baran bénît, mie ber guhboben ausgefehen hätte, roenn fid)
bas gan3e Sbilharmonifhe Drchefter auf ihm breitgemacht
hätte> ja roenn fie fid) bas böfe ©efiht bes portiers aus»
malt, ber ben nieten Reuten hätte bie Düre öffnen müffen,
— bann behnt fie fid) noh einmal fo bequem in ihrem Seffel.

2Bas hätte fie nur Derrn Sölter 3ur Segrühung ge»
fagt? ,,©s ift mir eine ©hre", ober „3h bin beglüdt" —
fidjerlid) hätte fie 3U ftottern begonnen. — 33ieIIeid)t hätte
fie bann jemanb gefragt, ob fie ben Rontrapuntt ber Sah»
fhen guge Stummer fo unb fo im Stahroert bes Rölner
Domes roieberertenne? Sticht aus3ubenfen, roas fie bar»
auf geantroortet hätte.

3nbes beginnt .§err 23ölter, ohne fid) 3U räufpern unb
ohne fid) lange bitten 3U laffen, eine Strie 3u fingen; teine
rohen ©ier, tetn laues Selterroaffer mit ber Demperatur
oon 15,37 ©rab muhte fie oorbereiten. „Durh bie ÜBälber,
burd) bie 2tuen" fingt er rounberfhön, fieht fie babei nicht
an, fie tann in ihrem Stuhl bas ©efiht mähen, bas fie
eben mäht, muh nid)i fhroärmerifhe 2tugen haben, muh
nicht mehr hingeriffen fein, als fie eben hiugeriffen ift, fie
noch teine Dränen mit bem Spibentafdjentuh 3erbrüden, fie
muh niht applaubieren unb „Dan! hoher Steifter" rufen.
Sölter fingt, unb niemanb fällt bann über ihn her, ihn-
um ein Autogramm 3U beftürmen, ihn nah. Rieblingsbefhäf»
tigungen, Rieblingsfpeifen, Sommeraufenthalt, SBinierauf»
enthalt, grühlingsreifen, i>erbftprogramm, nah Sergangem
heit, ©egenroart, Sdjuhgröhe unb Rutunfi 3U fragen.

Itnb Srihoba fpielt. Sieben Sariationen einer Sto3art»
Srie, unb er erläutert niht, roie er 3um Itnterfhieb oon
Subermann ben dritten Datt um eine DreioiertebSetunbe
länger anhält.

2Bie es Sto3art gemeint hätte, roas er fid) babei bente,
mas feine grau ba3u gefagt habe, — .unb bie Rritifer in
Sero Sort, Hamburg, Safel, Sremen unb Röbfhenbroba.

Srailorostp fpielt bie 2Is»Dur»SoIonaife oon ©hopin hin»
reihenb unb als Rugabe ben SSaUer ©is»9WoII. Slle geben
ihr Seftes, unb bie ©aftgeberin bleibt in ihrem Seffel unb
ift felber ©aft.

Siemanb hat bemertt, bah imroifhen bas geroaltige
Orhefter Stab genommen hat, bah bie ©eigen geftimmt
roerben, bie ©elli : uttb ber Rontrabah, bah gurtroängler
tommt unb ben Dattftod hebt. Reine ftörenben Sad)3ügler,
bie geräufdjooll ihre Stäbe Jüchen, mit Programmen ra=
fheln unb fih über ben Schnupfen bes Sorbermannes hör»:
bar aufregen. RIar unb ooll feiert bie erften Datte ber
©gmont=£)uoerture ein. So ein guter, bequemer Stob, roie
ihn bie ©aftgeberin jebt hat, roäre unbeaahlbar. 2Bas roürbe
es toften, roenn man bie Phüharmonifer für fih prioat hier»
her beftellte? Das gan3e Reben lang roürbe man baran
abzahlen. Sunt Shluh mühte man oielleiht ben bequemen
Seffel oerfeben

Die ©aftgeberin ift rounfhlos glüdlid), gan3 tief finît
fie in ihre Riffen. Unb ein freunbliher ©aft ftedt eine neue
Scabel in bas ©rammophon G. H.

Der Pfeiferhof.
Von Rob. Scheurer,"*Agno.

©in Sauernhof im untern Deffin. Karlo Se33oIi fah
barauf als ©igentümer unb Seroirtfhafter. ©ine fleihige,
rüftige ©hehälfte unb bie gröhern feiner fedjstöpfigen Rin»
berfhar, foroie ein jüngerer Rnedjt halfen bem in ben Pier»
3igern ftefjenben Staune bei ber Seforgung ber gelber,
SBeinberge unb bes Siebes.

3ahrelang roar alles gut gegangen. Da trat unoer»
fehenbs etroas ein, bas bie Sehaglihteit ber Seroohner bes

Deimroefens 3U ftören begann: Der 2BeIttrieg brah aus.
Stanöoerierenbe DeutfhfhmeUer Dru open tarnen in bas
bislang fo abgefd)iebene, ftille ©elänbe. ©ines Sadjts tan»
tonnierte ein Rug eines 3nfanteriebataiIIons im Sauern»
bof. 3n ber grübe bes folgenben Storgens trahte irgenb»
roo im faaufe ein Shuh- ©in Rorporal fehlte. Stan fanb^
benfelben tot auf bem ©ftrid). Sus einem Srief in beffen
Waffenrod ging heroor, bah unglüdlihe Riebe ben Staun
in ben Dob getrieben.

Seit jener unfeligen Segebenheit behauptete ber Rnedjt
faft alle Dage, ber ©eift bes toten Unteroffi3iers gehe auf
bem ©ftrih um. ©r höre jebe Saht etroas rumoren. Unb
manchmal höre es fih an, als ob jemanb an einem ©e»

roehroerfhluh hantiere.
Den Steiftersleuten, unb befonbers ben Rinbern, tarn

natürlich bie Sähe höhft unheimlich oor, aber ba fie per»
fönlid) nichts oon ben Seobadjtungen bes oben fdjlafenben
Rned)tes mertten, liehen fie fih oorläufig nid)t fonbertih
aus ber Suhe bringen. Sis bann etroas eintrat, roas felbft
ben gröhten Rroeifier an übernatürlihen Dingen oom ©egen»
teil über3eugen muhte, ©ines Sahis nämlid), als ber 2Beft=
roinb gan3 geroaltig ins Dätd)en hereinroehte, tönte es auf
bem ©ftrih broben genau roie ber fhrille Shall ber Signal»
pfeifen, roeld)e bie R)ffi3iere unb Unteroffi3iere am Salfe
hängen hoben. Unb ber burd) eigene §anb geenbete Ror»
poral hotte ja aud) eine foId)e getragen.

3ebesmal, roenn ber Drillerpfeifenton mit ohren3errei»
henber Shärfe aus ber §öhe bes Kaufes herunterfhritlte,
betreu3igte fih groh unb Hein, benn es roar nun allen
flar geroorben, bah es hier niht mehr mit richtigen Dingen
3ugehen tönne. Reines hätte fih mehr getraut, auf ben
Dadhoben 3U. fteigen unb nah3ufehen. ©insig ber Rned)i
tonnte fih entfhiiehen, bas auf bem ©ftrih 3um Drodnen
ausgelegte SrennhoU herunter 3U tragen.

Son ba an ging ©arlo Se33oIis Drahten nur noh
bahin, feinen 3um ©efpenfterneft geworbenen 5of 3U oer»
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Das in aller Kürze die Geschichte der Berner Hochschule
unmittelbar vor, während und nach der Eröffnung. In der
nächsten Nummer berichten wir über die Vorgeschichte und
die Entwicklung.

(Die Klischees S. 346 und S. 346 stammen aus dem Buche „Hans
Blaesch, 700 Jahre Bern", Verlag Herbert Lang ck Cie., Bern

Oanx voi-nànier Lesuà
26. Nui dis Iv. laut: „Oie cler sàallplatte".

„Kommen Sie mich heute abend besuchen, bei mir singt
die Kern." — „Wer singt?" — „Die Kern! And Vrai-
lorvsky, Völker und Prihoda habe ich auch eingeladen." —
„Seit wann kennen Sie soviel berühmte Menschen?" —
Am Abend klang der Frühlingsstimmenwalzer, seine Triller
schwebten durch das kleine Wohnzimmer, es sang die Kern,
es sangen Völker und Slezak, Brailowsky spielte Chopin,
und zum Schluß rückte das ganze Philharmonische Orchester
an, in das kleine Wohnzimmer, hoch oben im vierten Stock.
Der berühmte Besuch nahm nicht viel Platz ein, er machte
sich schmal und schlank, ganz dünn, grammophonplattendünn.
Die Gastgeberin saß bequem in ihrem weichen Stuhl, rührte
sich nicht von der Stelle, hatte schimmernde Augen und ru-
hige Hände und war glücklich. Was hätte sie für aufgeregte
Backen gehabt, für zitternde Knie, welche Verbeugung hätte
sie machen müssen, wenn die Menschen, die vom lieben Gott
persönlich eine Auszeichnung bekommen hatten, zu ihr in den
vierten Stock zu Besuch gekommen wären?

Wer weiß, ob es Frau Adele Kern hier nicht zu heiß
oder zu kalt, zu rauchig oder zu zugig gefunden hätte, wer
weiß, welche Kognaksorte Herr Völker gerne trinkt, und
wer weiß, ob man überhaupt den beinahe ebenso wegen
seines Appetits wie wegen seiner Stimme berühmten Slezak
satt bekommen hätte. Wenn sich die Gastgeberin vorstellt,
daß für den Flügel gar kein Platz gewesen wäre, wenn sie

daran denkt, wie der Fußboden ausgesehen hätte, wenn sich

das ganze Philharmonische Orchester auf ihm breitgemacht
hätte> ja wenn sie sich das böse Gesicht des Portiers aus-
malt, der den vielen Leuten hätte die Türe öffnen müssen,

^ dann dehnt sie sich noch einmal so bequem in ihrem Sessel.

Was hätte sie nur Herrn Völker zur Begrüßung ge-
sagt? „Es ist mir eine Ehre", oder „Ich bin beglückt" ^
sicherlich hätte sie zu stottern begonnen. — Vielleicht hätte
sie dann jemand gefragt, ob sie den Kontrapunkt der Bach-
schen Fuge Nummer so und so im Maßwerk des Kölner
Domes wiedererkenne? Nicht auszudenken, was sie dar-
auf geantwortet hätte.

Indes beginnt Herr Völker, ohne sich zu räuspern und
ohne sich lange bitten zu lassen, eine Arie zu singen,- keine
rohen Eier, kein laues Selterwasser mit der Temperatur
von 15,37 Grad mußte sie vorbereiten. „Durch die Wälder,
durch die Auen" singt er wunderschön, sieht sie dabei nicht
an, sie kann in ihrem Stuhl das Gesicht machen, das sie
eben macht, muß nicht schwärmerische Augen haben, muß
nicht mehr hingerissen sein, als sie eben hingerissen ist, sie
nmß keine Tränen mit dem Spitzentaschentuch zerdrücken, sie

nmß nicht applaudieren und „Dank hoher Meister" rufen.
Völker singt, und niemand fällt dann über ihn her, ihn
um ein Autogramm zu bestürmen, ihn nach. Lieblingsbeschäf-
iigungen, Lieblingsspeisen, Sommeraufenthalt, Winterauf-
enthalt, Frühlingsreisen, Herbstprogramm, nach Vergangen-
heit, Gegenwart, Schuhgröße und Zukunft zu fragen.

Und Prihoda spielt. Sieben Variationen einer Mozart-
Arie, und er erläutert nicht, wie er zum Unterschied von
Hubermann den dritten Takt um eine Dreiviertel-Sekunde
länger anhält.

Wie es Mozart gemeint hätte, was er sich dabei denke,
was seine Frau dazu gesagt habe, — und die Kritiker in
New Pork, Hamburg, Basel, Bremen und Kötzschenbroda.

Brailowsky spielt die As-Dur-Polonaise von Chopin hin-
reißend und als Zugabe den Walzer Cis-Moll. Alle geben
ihr Bestes, und die Gastgeberin bleibt in ihrem Sessel und
ist selber Gast.

Niemand hat bemerkt, daß inzwischen das gewaltige
Orchester Platz genommen hat, daß die Geigen gestimmt
werden, die Celli : und der Kontrabaß, daß Furtwängler
kommt und den Taktstock hebt. Keine störenden Nachzügler,
die geräuschvoll ihre Plätze suchen, mit Programmen ra-
schein und sich über den Schnupfen des Vordermannes hör-
bar aufregen. Klar und voll setzen die ersten Takte der
Egmont-Ouverture ein. So ein guter, bequemer Platz, wie
ihn die Gastgeberin jetzt hat, wäre unbezahlbar. Was würde
es kosten, wenn man die Philharmoniker für sich privat hier-
her bestellte? Das ganze Leben lang würde man daran
abzahlen. Zum Schluß müßte man vielleicht den bequemen
Sessel versetzen

Die Gastgeberin ist wunschlos glücklich, ganz tief sinkt
sie in ihre Kissen. Und ein freundlicher Gast steckt eine neue
Nadel in das Grammophon Q. bi.

Der DLeikertioL.
Von Uvd. Aàeurer.'Jpmo.

Ein Bauernhof im untern Tessin. Carlo Pezzoli saß

darauf als Eigentümer und Vewirtschafter. Eine fleißige,
rüstige Ehehälfte und die größern seiner sechsköpfigen Kin-
derschar, sowie ein jüngerer Knecht halfen dem in den Vier-
zigern stehenden Manne bei der Besorgung der Felder,
Weinberge und des Viehes.

Jahrelang war alles gut gegangen. Da trat unver-
sehends etwas ein, das die Behaglichkeit der Bewohner des

Heimwesens zu stören begann: Der Weltkrieg brach aus.
Manöverierende Deutschschweizer Truppen kamen in das
bislang so abgeschiedene, stille Gelände. Eines Nachts kan-
tonnierte ein Zug eines Jnfanteriebataillons im Bauern-
Hof. In der Frühe des folgenden Morgens krachte irgend-
wo im Hause ein Schuß. Ein Korporal fehlte. Man fand^
denselben tot auf dem Estrich. Aus einem Brief in dessen

Waffenrock ging hervor, daß unglückliche Liebe den Mann
in den Tod getrieben.

Seit jener unseligen Begebenheit behauptete der Knecht
fast alle Tage, der Geist des toten Unteroffiziers gehe auf
dem Estrich um. Er höre jede Nacht etwas rumoren. Und
manchmal höre es sich an, als ob jemand an einem Ge-
wehrverschluß hantiere.

Den Meistersleuten, und besonders den Kindern, kam
natürlich die Sache höchst unheimlich vor, aber da sie per-
sönlich nichts von den Beobachtungen des oben schlafenden
Knechtes merkten, ließen sie sich vorläufig nicht sonderlich
aus der Ruhe bringen. Bis dann etwas eintrat, was selbst
den größten Zweifler an übernatürlichen Dingen vom Gegen-
teil überzeugen mußte. Eines Nachts nämlich, als der West-
wind ganz gewaltig ins Tälchen hereinwehte, tönte es auf
dem Estrich droben genau wie der schrille Schall der Signal-
pfeifen, welche die Offiziere und Unteroffiziere am Halse
hängen haben. Und der durch eigene Hand geendete Kor-
poral hatte ja auch eine solche getragen.

Jedesmal, wenn der Trillerpfeifenton mit ohrenzerrei-
ßender Schärfe aus der Höhe des Hauses herunterschrillte,
bekreuzigte sich groß und klein, denn es war nun allen
klar geworden, daß es hier nicht mehr mit richtigen Dingen
zugehen könne. Keines hätte sich mehr getraut, auf den
Dachboden zu steigen und nachzusehen. Einzig der Knecht
konnte sich entschließen, das auf dem Estrich zum Trocknen
ausgelegte Brennholz herunter zu tragen.

Von da an ging Carlo Pezzolis Trachten nur noch

dahin, seinen zum Eespensternest gewordenen Hof zu ver-
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